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Deutſchen Run dichau 


Ar. 112. : Bromberg, den 31. Mai 1928. 


3 ſcheidenden Einfluß auf die öffentliche Meinung von Klecker⸗ 
$ feld hatte. Jeder Stadtteil war vertreten, nur die Villen⸗ 
3 i * gegend fehlte noch. 


Hier herrſchte unumſchränkt Frau Bürgermeiſter Braun, 


man von Will arms. deren Zivilſtellung es mit ſich brachte, daß ſie auf Lebens⸗ 
Roma 9 9 zeit Oberſter Chef des bei Frau Heinemann wartenden 
= Stabes war, Es war zu erwarten, daß ſie auch ihren Adju⸗ 
Vertrieb: Carl Duncker⸗Verlag, Berlin W. 62. tanten, ihre allmählich flügge werdende Tochter, zum erſten⸗ 
11. (Nachbrud verboten) mal dem erlauchten Kreiſe zuführte, um ſie einzuweihen in 
„Fortſetzung. achdruck ge 0 die Aufgaben, Pläne und Ziele der Heeresleitung. Frau 
5 XI. N e ee 598 Gun ng 
= a gezogen. Selbſtverſtändli onnte die Hauptſitzung 
Im Großen Hauptquartier. 2 erſt beginnen, wenn Frau Braun ihren Sofaplatz eingenom⸗ 
Der Generalſtab von Kleckerfeld tagte abwechſelnd bei | men hatte. 7 
den verſchiedenen Heeresleitungen. Heute war Frau Es verging beinahe eine halbe Stunde, bevor Frau 


Drogeriebeſitzer Heinemann Gaſtgeber, denn ſie hatte Ge⸗ Braun mit weißen Lippen und mit ihrer Tochter erſchien 
burtstag, Das war jo gut wie ein Examen. Wie jedes | Ein Blinder konnte ſehen, daß etwas Veondebes geſchehen 
andere Mitglied hatte ſie an jedem Geburtstag erneut einen ſein mußte. Auch Frau Braun deutete es an 
Befähigungsnachweis beizubringen, hatte alſo guten Kaffee „Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung, meine gute 
zu kochen und die Mitglieder mit einer neuen, jelbit er» [ Frau Heinemann, daß ich Sie habe warten laſſen. Aber 
dachten Torte zu überraſchen. Es war ſtreng verpönt, den | ein nicht ganz alltägliches Erlebnis hat mich unterwegs auf⸗ 
Bäcker mit der Torte zu behelligen. Schon der Verſuch gehalten. Doch davon erzähle ich Ihnen nachher. Erſt 
war ſtrafbar, weil alle Merkmale des Betkuges ‚vorlagen, | wollen wir uns Ihren berühmten Kuchen ſchmecken laſſen.“ 
ganz zu ſchweigen, daß er auch eine Bankerotterklärung be⸗ Frau Braun hatte gut reden. Wer dachte nach dieſer Ein⸗ 
deutete. Die oberſte Pflicht — Frau Heinemann wax ſich eitung an Kaffeewonnen? 

dieſer Pflicht voll bewußt — aber beſtand darin, die Chefs 


der verſchiedenen Armeen zu unterhalten, daß die Zeit wie Wer konnte ſoviel innere Sammlung aufbringen, ſeine 


g 8 | a Gedanken zu konzentrieren auf den wohlgeratenen Käſe⸗ 
im Fluge verſtrich. Frau Kommiſſionsrat Bohnfack, deren 18 5 g 
Gebngistag der Anlaß zur letzten Verſammlung geweſen | kuchen, die Geburtstagsſchöpfung von Frau Heinemann? 
war, hatte es gut gehabt. Am Tage vorher war gerade die Frau Mewius ließ keinen Blick vom Chef, wollte die Ge⸗ 
verrückte Anzeige von Brandenſtein im Kleckerfelder Boten fechtslage aus kleinen Anzeichen erraten und kaute auf dem 
geweſen. Böttcher Brandenſtein, der ſeit Jahr und Tag [ Kuchen, als habe ſie trockenes Schwarzbrot zwiſchen den 
mit ſeiner Frau wie Katz und Hund lebte, machte bekannt, e Aude schlich die Unterhaltung dahin. Nur das 
daß ihm beim Kartoffelpflanzen ſeine Frau verloren ge Dien 1 Aeingewebriener erinnerte daran, daß man im 
gangen ſei; der Wiederbringer erhalte als Belohnung eine enf Jooſt as gerichtsvollzieheriſche Ereignis bei Kauf⸗ 
Tracht Prügel. Dies ungewöhnliche Ereignis hatte bei der ein Bu 18 vermochte 2 Stimmung nicht zu beleben, war 
Sn Tagung Stoff zu kundenlanger . gegeben, mente ger, um den fich feldgewohnte Führer nicht 
und Frau Kommiſſtousrat hatte keine Mühe gehabt, ihre 5 x 5 
Kaffeegäſte bis um ſiehen Uhr zuſammenzuhalten. Die Zeit [, Endlich gab der Chef den Befehl zum Angriff. „Vielleicht 
des Aufbruchs war eine Zenſur für die Wirtin. Gab die ] beſehen N, bre Amalie, meine liebe Frau Meivius, mit 
Dienſtälteſte eine halbe Stunde früher das Zeichen zum | Meiner Lottelore eine Weile die wunderſchöne Filetſticke rei 
Gehen, ſo bedeutete das für die Leiſtungen eine Vier. von 11 er. 36 85 ſie vorhin im Eßzimmer. 
Frau Heinemann wußte noch ſo gut wie nichts. Daß e ie Widerrede . 
bei Kaufmann Joſt geſtern der Gerichtsvollzieher geweſen ſchwanden beide durch die Mitteltür. 0 
war, wahrſcheinlich zum Pfänden, war zwar unbeſtreitbar Bein 5 
eine neue Tatſache, reichte aber nicht für eine dreiſtündige Die Zurückbleibenden verharrten lautlos. Sie wußten, 
Kaffeeunterhaltung. Der ſichere Inſtinkt des Weibes ſagte | daß eine heikle Frage angeſchnitten werden ſollte. Da war 
Frau Heinemann, daß der Stoff nicht dehnbar genug war, [es gut, daß das Jungvolk aus der Front gezogen wurde. 
„% Da kam Frau Körner ſchon die Straße entlang, natür⸗ Fräulein Amalie Mewius hakte zwar ſchon drei Jahrzehnte 
lich mit dem unvermeidlichen Alpenveilchen unterm Arm, im Lebenskampf geſtanden, war aber noch unverheiratet und 
das nach drei Tagen verwelkt war. Dafür war dieſe Blume | bedurfte daher der Schonung. Lottelore gar hatte noch nicht 
auch am billigſten. Eben war die Uhr vier. Frau Körner | die Zwanzig erreicht und gehörte darum erſt recht nicht in 
hatte wohl Anaft, daß die anderen ein Stück Kuchen mehr | die vordere Gefechtslinie. 


bekamen als ſie. „Wie liebenswürdig, Frau Körner, daß „Möchten Sie mir noch eine Taſſe Kaffee einſchenken, 

Sie mit dem Glockenſchlage kommen! Man merkt, daß die meine liebe Frau Heinemann?“ 

Schule zur Pünktlichkeit erzieht. Und die reizenden Blumen! Frau Bürgermeiſter verſtand es, ihre Zuhörer zu fol⸗ 

Sie haben es behalten, daß das Alpenveilchen meine Lieb⸗ tern. Die Kaffeekanne zitterte in der Hand von Frau Heine⸗ 

lingsblume iſt.“ mann. Noch einmal holte Frau Bürgermeiſter tief Atem, 
Bald füllte ſich der Salon. Frau Zimmermeiſter Me- | dann begann fie mit ihrem Bericht. 

wins, deren Diviſionsabſchnitt die Lange Straße war, kam „Sie wiſſen, daß mein Weg mich am ſogenannten Sport⸗ 


mit ihrer mehr als erwachſenen Tochter. Die Wallgegend platz vorbeiführt. Ich habe nichts übrig für alles, was unter 
war ein ſchwieriger Geländeteil, unüberſichtlich für die Be- | dem Namen Leibesübungen läuft. Erwachſene werden zu 
obachtung, und hatte darum zwei Vertreter zur Sitzung ent⸗ | Kindern und brüſten ſich mit ihren kindlichen Erfolgen. In 


ſandt, Frau Sanitätsrat Kollmorgen und Frau Molkerei» | meiner Jugend gab es Derartiges noch nicht. Mein Mann 


beſitzer Beſendahl. Die wichtige Gegend um die Kirche | ſteht zwar auf einem andern Standpunkt, aber ich bedaure, 
telterſtand Frau Oppen, die durch ihren Mann, den Redak- das ſtädtiſche Gelder für Gliederverrenkungen und Harles 
eur und Verleger des Kleckerfelder Boten, einen ent⸗ J kinaden mißbraucht werden.“ 
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Frau Bürgermeiſter verſchnaufte. Die Pauſe war nötig. 
Wie das Kommando „Hinlegen!“ nötig iſt, um unmittelbar 
vor dem Einbruch in die feindliche Linie letzte Kraft zu 
ammeln. Alle ſchwiegen in atemraubender Spannung. 
Frau Oppen, deren Kaffeedurſt noch nicht geſtillt war, wagte 
nicht, nach der Taſſe zu greifen; die Bewegung wäre eine 
Diſziplinwidrigkeit geweſen. 

„Schon von weitem ſahen meine Tochter und ich an der 
Böſchung einen hellen Fleck, der auseinanderriß, als wir 
näherkamen. Nackte Jungs, nur mit einer Badehoſe be— 
kleidet, wimmelten auf dem Platz umher; ſie nahmen an der 
Böſchung ein — ja, Sonnenbad nennt man es ja wohl, wenn 
man ſich nackend auf die Erde wirft. Ein Schreien und 
Toben begann. Hinter einem großen Ball lief die Geſell— 
ſchaft her, unmittelbar auf uns zu. Ich glaubte, meinen 
Augen nicht trauen zu dürfen, als ich den Lehrer Buſacker 
erkannte, der ebenfalls nur mit einem Badeanzug bekleidet 
war. Der Menſch hatte die Stirn, uns in ſeinem anſtößigen 
Gewand noch eine Verbeugung zu machen. Viel hätte nicht 
gefehlt, dann wäre er gar auf uns zugekommen und hätte 
uns mit einem Handſchlag begrüßt. Das heißt: dann hätte 
ich jede Rückſicht beiſeite geſetzt und wäre mit meiner Tochter 
umgekehrt. Noch jetzt, wo ich nur von dieſem Vorgang ers 
zähle, ſchlägt mir das Herz.“ 

Ein ergriffenes Schweigen folgte. Die Damen wagten 
kaum, einander anzuſehen. Heiligſte Gefühle waren verletzt. 
Die Blicke gingen aus dem Fenſter oder verkrochen ſich ſchon 
in einem dunklen Winkel. 

Endlich fühlte ſich Frau Heinemann als Hauswirtin 
verpflichtet, ſich zum Dolmetſch der Empfindungen aller zu 
machen: „Unerhört!“ ; 

Frau Zimmermeiſter Mewius dachte an ihre Tochter, 
die ſich nebenan auf der Rettungsſtation befand, und ſuchte 
nach Worten, die ihrem vernichtenden Urteil eine möglichſt 
konkrete Form gaben. „Solch ein Benehmen iſt in Klecker⸗ 
feld nicht üblich geweſen, ſolange es ſteht. Wenn das bei 
uns einreißen ſollte, könnte man ſich nicht mehr auf der 
Straße ſehen laſſen. 

Da muß irgend etwas geſchehen!“ rief Frau Beſen⸗ 


reue mich, meine Damen, daß ich mich nicht in Ihnen ger 
äuſcht habe. Ihr ſittliches Empfinden iſt ſo hart getroffen 
wie meins. Wir haben dafür zu ſorgen, daß dieſem Herrn 
Buſacker das Unerhörte ſeines Benehmens zu Gemüte ge⸗ 
führt wird.“ 2 - 

Die Augen ſuchten heimlich Frau Körner. Dieſe fühlte 
die Blicke und ſuchte Halt an dem Muſter der Tiſchdecke. Es 
war klar, daß man ſie mit verantwortlich machte für die 
Buſackerſchen Seitenſprünge. Und fie fühlte auch dieje Ver⸗ 
antwortung. Ihr war zumute, als habe ſie auf dem Sport⸗ 
platz ein öffentliches Ärgernis gegeben. Was ſollte aus 
einer Schule werden, wenn Buſacker an einem Tage jahre⸗ 
lange Erziehungsarbeit umſtieß. Wieder ging es nicht 
an, daß ſie Buſacker zu ſich kommen ließ, um ihm zu ſagen, 
in welche Verlegenheit ſie durch ihn gekommen ſei. Sie war 
ihm nicht gewachſen. 

Frau Sanitätsrat war infiziert von dem Geiſt der tole⸗ 
ranten Zeit, und es war kein Geheimnis, daß ſie ihren Divi⸗ 
ſionsabſchnitt nur mangelhaft in Ordnung hatte. Sie konnte 
es nicht laſſen, auch im Buſackerſchen Fall ihre laxe Auf⸗ 
faſſung von Anſtand und Sitte zum Ausdruck zu bringen. 
„Ich teile zwar Ihre Entrüſtung, liebe Freundinnen, aber 
doch nur bis zu einer gewiſſen Grenze. Im vorigen Som⸗ 
mer war ich, wie Sie wiſſen, aus Geſundheitsrückſichten im 
Seebad. Dort war das Koſtüm von Herrn Buſacker etwas 
Alltägliches. Ich habe ſelber im Badeanzug am Strand in 
der Sonne gelegen. Vielleicht —“ 

Sie kam mit ihren Ausführungen nicht zu Ende. Die 
Empörung von Frau Bürgermeiſter ließ ſich nicht länger 
niederhalten. f f 

„Meine liebe Frau Sanitätsrat, wir ſind nicht in einem 
beliebigen Badeort, ſondern in Kleckerfeld. Lockere Strand⸗ 
ſitten ſoll man nicht einfach auf unſere Stadt übertragen. 
Ihren Standpunkt in Ehren, aber ich glaube, Sie würden 
anders ſprechen, wenn der liebe Gott Sie mit Kindern, gar 
mit Töchtern geſegnet hätte.“ 

Frau Sanitätsrat mußte ſchweigen und ſich mit einem 
Schluck Kaffee tröſten. Ihre Kinderloſigkeit ſchleppte fie wie 
einen Makel durchs Leben. 

Von den übrigen Damen ward Frau Bürgermeiſter 
durch ein beiſtimmendes Kopfnicken belohnt, und das er⸗ 
mutigte ſie zu weiterem Vorgehen. 

„Es gibt verſchiedene Möglichkeiten, die Sache aus der 
Welt zu ſchaffen. Zunächſt haben wir zu bedenken, daß es 
ſtädtiſche Kinder find, die man dem Herrn Bufacker anver⸗ 
traut hat. Ich könnte alſo meinen Mann bitten, die erfor- 
derlichen Schritte zu tun. Aber merkwürdigerwelſe hat er 


eine Schwäche für dieſen Herrn, und ich zweifle darum 
daran, daß er die Angelegenheit mit dem nötigen Nachdruck 
verfolgen wird.“ 

Sie holte Atem. Es war hart, vor den Freundinnen 
den eigenen Mann in ein ungünſtiges Licht ſetzen zu müſſen. 

„Man könnte ſich an die Stadtverordnetenverſammlung 
wenden,“ ſagte Frau Mewius, denn ihr Mann gehörte zu 
denen, die über das Wohl von Kleckerfeld zu wachen hatten. 

„Ich habe zwar zu dem geſunden Sinn unſerer Ver- 
treter unbedingtes Vertrauen, aber Männer find Männer!“ 

Frau Braun ſah von einer zur anderen. Sie erwartete 
von ihren Untergebenen weitere Vorſchläge. 

Frau Heinemann mußte in die Breſche ſpringen. „Wir 
könnten die Eltern veranlaſſen, daß fie ihren Kindern vers 
bieten, den Anweiſungen Buſackers zu folgen.“ 

„Auch ich habe daran gedacht, meine liebe Frau Heines 
mann, und bei dem Einfluß, den wir beſitzen, wäre dieſer 
Weg ſchließlich auch gangbar. Aber es würde ſehr viel 
Staub aufgewirbelt. Nicht irgendwelche Rückſicht auf Herrn 
Buſacker, ſondern lediglich der gute Ruf unferer Stadt ver⸗ 
anlaßt mich, die Sache behutſam aufzufaſſen. Man reinigt 
ſchmutzige Wäſche nicht auf dem Marktplatz. Ich denke an 
Sie, Frau Körner!“ 

Dieſe ſchreckte zuſammen. Sie hatte das Unheil auf ſich 
zukommen ſehen, hatte vergeblich gegrübelt, ihm auszu⸗ 
weichen. Zaghaft blickte ſie auf. 

„Wenn Sie ſich etwas deutlicher ausdrücken möchten, 
Frau Bürgermeiſter —“ 

„Sie haben doch gewiſſermaßen dienſtlich mit dem Herrn 
zu tun, treffen hin und wieder mit ihm zuſammen. Unter 
vier Augen würde ich ihn in Keuntnis ſetzen von der hellen 
Empörung, die ſein Benehmen hervorgerufen hat. Sollten 
Ihre Anregungen nicht genügen, ſollte er bei feinem Bade⸗ 
anzug beharren, jo müßten wir uns weitere Schritte vor- 
behalten. Ich wäre Ihnen im Namen der Stadt zu Dank 
verpflichtet, wenn Sie ihm auch das andeuten wollten. Sie 
könnten ihn noch darauf hinweiſen, daß eine Zurückhaltung 
in ſeinem Intereſſe liege, weil ſeine Stellung, die ja doch 
durch allerhand ſonſtige Vorkommniſſe ſchon gelitten habe, 
ſonſt völlig untergraben werde.“ 

Ergeben nickte Frau Körner. Vom Chef der Oberſten 
Heeresleitung hatte ſie den Auftrag bekommen, allein den 
feindlichen Graben zu ſtürmen. Aber Befehl war Befehl 
ae a a Ver SETLANENEEN 

„ ; e Ya 
bereifgehelt n? a. n. 
Im Umſehen verlief die Zeit. Es war halb acht, als 
Frau Bürgermeiſter ſich erhob. „Wunderſchön war es 
— a Frau Heinemann!“ Eine beſſere Zenſur 
es nicht. — 

Die Badehoſenangelegenheit war ſchon am nächſten 
Tage erledigt, allerdings durfte die Oberſte Heeresleitung 
den Erſolg nicht für ſich buchen. Der Feind zog ſich zurück, 
ohne ſchon bedrängt worden zu ſein. 5 

„Nackttänze ſind eigentlich polizeilich verboten, Herr 
Kollege!“ belehrte Heiden in der Pauſe den Veranſtalter. 

Sie werden auch vorläufig nicht wieder vorkommen. 
39 Br mich erkältet, meine Klaſſe und ich huſten heute um 
15 * * Der Kleckerſelder Breitengrad liegt reichlich 

1 * 5 ö 
Am glücklichſten war Frau Körner. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Frühſommer. 


Immer höhere Beglückung 
ö duftet nun aus jeder Blüte, 
rauſcht aus laubigem Geäſte, 
da die Sonne in den Gleiſen 
ihrer Bahn zur Höhe zieht, 
in urewig⸗gleichen Kreiſen 
auſwärts lodert zum Zenith, 
und in lächelnder Verzückung ! 
ſich der Stunden helle Güte 
ründet wie zu großem Feſte. 


Alle Kreaturen ſtehen 
lichtumbrandet, glückerhellt — 
ungeheueres Geſchenhen! 
Lebensſelig blüht die Welt. 
5 Zoe Droyſen. 


Die Graugans kommt! 


Ein ſibiriſches Jagderlebnis von Joſeph M. Belter, 


Langſam trieb unſere in Wercholenſk erworbene große 
und geräumige Lotka ſtromab auf der Lena, die ſich langſam 
verbreiterte. Die kleinere Oſſinowka ſchwamm angebunden 
getreulich hinterdrein. Immer noch war die Lena ſtellen⸗ 
weiſe recht ſeicht. Uſt⸗Ulginſkaſa und Samanovſkaja lagen 
binter uns, an Golovffaja waren wir vorübergeglitten und 
näherten uns dem, wie wir hörten, etwas größeren Uſt⸗ 
Drtinikaja, Aber was die Leute ſchon unter „größer“ ver⸗ 
ſtehen! Die Orte glichen ſich — wie fait in ganz Sibirien — 
auch hier aufs Haar: überall ſtanden hinter zerfallenden 
Zäunen die düſteren, kleinen Holzhäuſer, zwiſchendurch eine 
kleine Holzkirche verloren und trübſelig in der endloſen 
Weite. Es reizte uns wenig, auszuſteigen, es ſei denn, daß 
wir uns in irgend einer armſeligen Lafka (Laden) etwas 
beſorgen wollten. 

Nun lagen Imquill und ich faul und ſchläfrig im Boot 
auf den ausgebreiteten Bärenfellen. Die überhängenden 
Zweige der Bäume ſchwammen manchmal ſchattenhaft über 
uns hin, wenn die Lotka in Ufernähe am Waldrande vorbei⸗ 
glitt. Semjon Pawlowitſch führte das Steuerruder; ein⸗ 
ſchläfernd klang das Plätſchern des Waſſers herüber. Wir 
waren ziemlich müde. Früh am Morgen, kaum eine halbe 
Stunde nach unſerem Aufbruch, hatte uns der Ruſſe mit dem 
Ruf „Loſi, barin!“ (ein Elch, Herr!) in die Höhe gebracht. 
Polternd brach ein ſchwerer Körper durch das Unterholz. 
Die Laikis, deren Unruhe uns ſchon vorher aufgefallen war, 
hoben ein aufgeregtes Winſeln an. Was ſollten wir lun? 
Eigentlich war eine Birſch ziemlich ausſichtslos, aber der 
Funke von Hoffnung, doch noch auf das edle Wild zu ſtoßen, 
ließ uns keine Ruhe. Es ſchadete uns nach der faulen 
Fahrerei der letzten Tage ohnehin nichts, wenn wir unſere 
Knochen einmal richtig bewegten. Alſo ans Ufer, die nde 
losgekoppelt, die Büchſe aufgenommen, und fort ging's in 
den Urman. Wenn auch an ein nur halbwegs anſtändiges 
De jetzt nicht zu denken war, gab es doch wenigſtens 


Den ganzen e wir umher, und als wir 
schließlich klopfenden Herzens den Laut der Laikis hörten, 
war es ein augenſcheinlich hochbeſchlagenes Tier, das die 
Hunde im unterholzreichen Fichtendickicht geſtellt hatten. Da 
gaben wir es, müde und hungrig geworden, auf und waren 
froh, als wir nach allerlei Umwegen endlich unſere Boote 
wieder gefunden hatten. — Die Fleiſchfrage aber ſollte bald 
auf eine andere Weiſe befriedigt werden. 


Am Nachmittage, wir fuhren eben au einer der tiefen, 
weit ins Land reichenden ſchilfigen Lagunen vorbei, ſtießen 
wir am Ufer auf einen der alten, verwitterten Jäger, wie 
man ſie beſonders im Norden, wo ſie als Trapper ein har⸗ 
tes, entbehrungsreiches Dafein führen, häufig antreffen 
kaun. Wir hielten an, da ich mich recht gern ein wenig über 
die Wildbeſtände des zu durchfahrenden Gebietes unterrich⸗ 
ten wollte. Da hörten wir zu unſerer Freude, daß der 
große Frühjahrszug der Gänſe noch andauere. Ich hatte ge⸗ 
glaubt, daß wir um wenigſtens drei Wochen zu ſpät kämen. 
Schnell hatten wir unſere Boote aus der Strömung in die 
Lagune geſchleppt, die, wie wir jetzt ſahen, ſich zu einem 
regelrechten See erweiterte, Bald ſaßen wir in der in die 
Erde gegrabenen Hütte des Jägers. Da erfuhren wir nun, 
daß er ſeit vielen Jahren im April regelmäßig dieſe Hütte 
beſuche, alljährlich beim großen Zug der Enten und Gänſe 
an dieſer Stelle viele Hunderte erlege und nach Uſt⸗ 
Ortinſtaja liefere, von wo fie nach Kirenſk gingen. 

Nun, ſeine Hütte hatte er ſich recht wohnlich eingerichtet. 
Sie war geräumig, der Fußboden mit Balken und Brettern 
ausgelegt, in der Ecke ein Schlaflager aus Fellen. Sogar 
ein Tiſch und eine Bank fehlten nicht, und was das Er⸗ 
Fung war, auch ein kleiner Ofen (in dem jetzt aller⸗ 

ings kein Feuer brannte) ſorgte in den noch kalten März⸗ 
und Apriltagen für die nötige Wärme. Wir verſprachen 
dem Alten, wenn am Abend der Zug käme, ihm beim Ab⸗ 
ſchießen behilflich zu ſein, nur machten wir aus, daß wir 
ein Dutzend Gänſe mitnehmen würden, die wir einzuſalzen 
gedachten. Damit war der Mann herzlich gern einverſtan⸗ 
den und durfte es auch ſein, denn unſere beiden Schrot⸗ 
flinten konnten im entſcheidenden Augenblick von aller⸗ 
Be Wert fer ihn N Wir unternahmen noch, um 
as Gelände kennen zu lernen, einen kleinen Spazier⸗ 
Falte in die Umgebung der Hütte, wo wir als erſtes ein 
albes Dutzend ausgeſtopfte Graugäuſe erblickten, die Lock⸗ 
puppen, die in genau den Gewohnheiten der wilden Gänſe 
angepaßter Gruppierung hingeſetzt waren. Mit dem Kopf 
gegen den Wind, da fait alle Waſſervögel gegen den Wind 
abſtreichen. Würde man dieſe ſcheinbare Kleinigkeit über⸗ 
ſehen, dann dürfte man ſicher fein, umſonſt auf das Wild zu 
warten. Die ſcheuen Gänſe würden beſtimmt den ihnen 
bchſt verdächtigen Platz vermeiden. Der mit Schilf um⸗ 
wachſene See war rings von der ſanft anſteigenden Taiga 


ſpiel! 


eingeſchloſſen. Wir marſchierten ein gutes Stuck ringsum, 
während uns der alte, erfahrene Waldmenſch Näheres über 
die diesjährigen e erzählte. Die Bernickelgänſe 
waren ſchon vorüber. as Jagdergebnis befriedigte ihn 
ganz und gar nicht; auch von den Saatgänſen hatte er ſich 
mehr verſprochen. oh! kamen fie wie alljährlich zu 
Tauſenden und Abertaufenden, aber oft jo ſpät am Abend, 
daß es kein Büchſenlicht mehr gab. Oder aber ſie gingen am 
anderen Ende des Sees nieder, wo in früheren Jahren ſein 
Sohn auf dem Anſtand gelegen hatte. Der aber war vor 
zwei Jahren erſchoſſen worden, der Himmel mochte wiſſen 
von wem und weshalb. Nun hauſte er in der Wildnis. 
Nachdem ſeine Frau ſchon vor mehr als zwanzig Jahren 
eſtorben war, lebte er ganz von Jagd und Fiſchfang; die 
sogelalige im Frühjahr waren feine größten Einnahme⸗ 
quellen. 

Als wir zur Hütte zurückkamen, dauerte es eine ganze 
Weile, bis ich ſie entdeckte, ſo vorzüglich war ſie verborgen 
und mit Schilf verkleidet. Wir zündeten uns noch eine 
Pfeife an, erzählten dem Alten von unſeren Fahrten und 
von Europa. Kopfſchüttelnd hörte er zu. „Boje moi, boje 
moi“, rief er mitunter aus, und ich habe ihn im Verdacht, 
daß er uns von allem recht wenig glaubte. Radio, zum Bel⸗ 
Wie konnte es geſchehen, daß man Muſik hörte, die 
viele tauſend Wjerſt entfernt hervorgebracht wurde? Und 
wozu ſollte das gut ſein? 5 
Der Abend kam und mit ihm der Gänſezug. Ein ein⸗ 
zelner, kleinerer Schwarm. Der alte Trapper nahm ein 
Stück Birkenrinde und begann zu locken: „Gahkah-—kakgak.“ 
Wir waren ſprachlos darüber, daß er mit einem ſo primi⸗ 
tiven Mittel den Schrei der ziehenden Gänſe ſo unbedingt 
echt nachahmen konnte. Die Gänſe ſchwenkten ab, begannen 
mehrmals weite Bir zu ziehen, indes wir atemlos ge⸗ 
pannt folgten. Endlich fielen fie 65225 in der Nähe der 

tte und der Lockpuppen ein. „Gahkak—kakgak“, lockte der 
Alte, und als aus dem Zug Antwort tönte „Gikgat“, hoben 
wir die Gewehre. — „Nicht ſchießen!“ flüſterte der Jäger. 
Jetzt ſahen wir, warum: endloſe Züge von Graugänſen 
zogen dicht über uns hin und erfüllten die Luft mit einem 
toſenden, brauſenden, polternden Flügelſchlagen. Das 
Waſſer rauſchte auf unter den Tauſenden einfallender Gänſe, 
Se 2 verwirrend ſchnatterndes „tattatah“ erſcholl aus dem 


Nun war es Zeit. Schuß krachte auf Schuß. Unnötig, 
auf ein einzelnes Tier anzulegen, die Schrotladung brauchte 
nur in die Wolke hinein gehalten zu werden, und zwei, drei, 
vier Gänſe plumpſten ins Schilf oder klatſchten ins Waſſer. 
Es war eine wilde und aufregende Schießerei. Sie dauerte 
an, bis die Dunkelheit hereingebrochen war. Da wurde es 
ka N und kein Flügelſchlag mehr hörbar. : 

[3 wir am anderen ee die Strede betrachteten, 
lagen weit über hundert Gänſe da. Der Alte war überglück⸗ 
lich: das gab einen unerwartet ſchönen Erlös für ihn. 

Der europäiſche, weidmänniſch empfindende Leſer wird 
über dieſe Schlüchterei vielleicht ein wenig entrüſtet ſein. 
Wenn er aber die für ihn einfach unvorſtellbaren Mengen 
von Geflügel, die alljährlich dieſe Züge unternehmen, kennen 
würde, Züge, die trotz der jahrzehntelangen Verfolgung 
nicht die mindeſte Abnahme erkennen laſſen, dann müßte 
ec das Ganze mit anderen Augen anuſehen, als das, was es 
iſt: eine Erwerbsquelle des ſibiriſchen Jägers, die mit weid⸗ 
gerechter Jagd ſo wenig zu tun hat wie der Heringsfang 
zur Zeit der großen Züge mit ſportgerechter Fiſchweid. 

Die Gänſe luden wir am anderen Morgen früh auf 
unſere und des Trappers im Schilf verſteckte Boote. Er 
war heilfroh, die reiche Beute auf dieſe Weiſe ſo ſchnell nach 
Uſt⸗Ortinſkaja bringen zu können, und wußte ſich in Dankes⸗ 
bezeugungen nicht genug zu tun. Oft habe ich ſpäter noch 
an den alten, damals ſchon ſechzigjährigen Trapper denken 
müſſen, den wir ſo zufällig kennen lernten und der verein⸗ 
ſamt und von allen vergeſſen ſein hartes, bitteres und doch 
auch wieder friedvolles Leben im Schweigen der Taiga lebt, 
während fern die große Welt erbrauſt. 


Die Rationalifierung des Waſchtages. 
Ein Kapitel von praktiſcher Wiſſenſchaft für die Hausfrau. 
Von Hanna Erwin, 


Nationalifierung — dieſes Schlagwort unſerer Zeit hat 
auch in dem konſervativſt geleiteten Betriebe, den es gibt, 
im Haushalt, Eingang gefunden. Bewußt oder unbewußt 
handelt wohl heute jede einigermaßen tüchtige Hausfrau im 
Sinne dieſes Wortes, das da vorſchreibt, mit dem möge 
lichſt geringſten Aufwande den möglicit größten 
Nutzeffekt zu erzielen. Nur in einen Raum des Hauſes 
pflegt dieſes Wort noch immer nur ſehr langſam einzu⸗ 
dringen, das tft — die Waſchküche. Hier wird in den melſten 


Fällen noch noch Urmütterweiſe verfahren, und es iſt des⸗ 
alb kein Wunder, daß der Waſchtag meiſt ein Tag des 
Schreckens für vie ganze Familie zu fein pflegt. Denn 
meiſt ſteht er im Zeichen der „Ungemütlichkeit“ der flüchtig 
aufgeräumten Stuben, der ſchnell zuſammengekochten Ge⸗ 
richte und der Erſchöpfung und nervöſen Überreizung der 
Hausfrau. Die kommende Sommerzeit mit ihrem ge⸗ 
1 8 Verbrauch an Wäſche und Waſchkleidern für 

utter und Kinder macht das Thema „Waſchtag“ zur Zeit 
beſonders aktuell, und deshalb wollen wir nachfolgend ein⸗ 
mal unterſuchen, wie man dieſem Tage durch Rationali⸗ 
ſierung ſeiner Arbeit einen großen Teil ſeines Schreckens 
nehmen kann. 

Nicht jede Hausfrau kann es ſich leiſten, ihre Wäſche 
in die Waſchanſtalt zu geben, und die wenigſten können auch 
die Anſchaffung koſtſpieliger Waſchmaſchinen und Hilfs⸗ 
apparate erſchwingen, von denen es allerdings ganz vor⸗ 
zügliche Syſteme gibt. Trotzdem kann jede Hausfrau ſich 
ihre Aufgabe unendlich erleichtern, wenn ſie richtig ver⸗ 
fährt. Wir müſſen eben auch bei der Löſung des Problems 
„Wie reinige ich meine Wäſche?“ wiſſenſchaftlich vorgehen. 

Wodurch wird unſere Wäſche ſchmutzig? 
Die Leibwäſche nimmt unſere Hautausdünſtungen auf; in 
dieſer ſetzen ſich die Staub⸗ und Schmutzteilchen feſt, und 
zwar um ſo mehr, je ſchmutzigere Arbeit wir zu tun haben, 
und in Städten, in denen mehr Kohlenſtaub und Ruß in 
der Luft herumfliegt, natürlich auch mehr als auf dem 
Lande. Ebenſo iſt es mit der Bettwäſche, wenn auch natür⸗ 
lich nicht in dem gleichen Grade, und deshalb iſt Bettwäſche 
meiſtens ja nicht ſo ſehr ſchmutzig, falls man ſie regelmäßig 
wechſelt. Geſchirrtücher nehmen von den Töpfen und 
Schüſſeln uſw. kleine Fetteile an, in denen ſich der Schmutz 
feſtgeſetzt, ebenſo Handtücher. Es handelt ſich alſo bei all' 
unſerer Wäſche, wenn wir ſie reinigen wollen, darum, das 
Bindemittel, das den Schmutz in ihr feſthält, zu löſen 
und den Schmutz fortzuſpülen. Das iſt die Aufgabe 
des Waſchens. Dieſe löſt man nicht durch Reiben! Reiben 
allein kann niemals reinigen, Waſſer, Seife und 
Spülen ſind die eigentlichen Waſchmittel. Warum reibt 
man denn die Wäſche? An einigen Stellen, wie z. B. an 
Hals und Armelbündchen, ſitzt vielleicht der Schmutz beſon⸗ 
ders feſt, und den ſucht man durch Reiben zu lockern. Außer⸗ 
dem war in früheren Zeiten, als unſere Technik noch nicht 
ſo weit ſortgeſchritten war, das Reiben und damit im Waſſer 
Hin⸗ und Herbewegen das einzige Mittel, den Schmutz fort⸗ 
zuſpülen. Das Reiben iſt und bleibt aber ein Notbehel fa 
und wenn man es tut, ſo ſollte man wenigſtens immer 
darauf achten, daß „Stoff auf Stoff“ kommt, alle ſcharfen 
Gegenſtände wie Bürſten, Waſchbretter u. dgl. ſollte man 
vermeiden; ſie zerſtören die Faſer des Wäſcheſtückes, das da⸗ 
durch ſchneller zerreißt, als bedingt wäre durch ſeine natür⸗ 
liche Abnutzung. Man hat feſtgeſtellt, daß ein Wäſcheſtück 
normalerweiſe, d. h. wenn es von guter Qualität iſt und 
ſachgemäß behandelt wird, etwa 50 Wäſchen aushält, ohne 
ſchadhaft zu werden. Wenn wir es aber reiben und z. B. 
beim Auswringen mit der Hand zerren, ſo wird es oft ſchon 
nach wenigen Wäſchen Fehlſtellen zeigen. Das Gleiche iſt 
natürlich der Fall, wenn man ſcharfe Waſchmittel, minder⸗ 
wertige Seife u. dg. nimmt, die die Wäſchefaſer zerſtören. 

Wir wollen uns nun einmal den Verlauf eines Waſch⸗ 

tages vorſtellen. 
„Wir ſortieren am Tage zuvor unſere Wäſche, d. h. wir 
zählen ſie und trennen die bunten Stücke von den weißen, 
die Wollwäſche von der baumwollenen und leinenen oder 
halbleinenen und die ſchmutzige von der weniger ſchmutzigen. 
Tiſch⸗ und Bettwäſche werden wir z. B. nicht mit der Leib⸗ 
und Küchenwäſche zuſammenbringen, weil die erſtere nicht 
ſo ſchmutzig iſt und nicht ſoviel Arbeit erfordert. Auch be⸗ 
ſonders ſchmutzige Stücke, wie Arbeitswäſche uſw., weichen 
wir für ſich ein. 5 

Hier lommt das Wort „Einweichen“. Was bedeutet 
das? Es iſt die Vorſtufe zum Schmutzauflöſen. Würden 
wir die Wäſche gleich in heiße Seiſenlauge bringen, fo würde 
der Schmutz ſich zwar auflöſen, aber nicht aus der Wäſche 
herausgehen. Denn durch die Hitze quillt die Gewebefaſer 
und nimmt die Staubteilchen nur um ſo inniger auf. Richtig 
iſt es alſo, wenn man die Wäſche kalt einweicht, und zwar 
mit Bleichſoda. Die Soda löſt das Fett zum großen 
Teil ſchon auf kaltem Wege auf, ſo daß der Schmutz ſchon 
gelockert in die Waſchlauge kommt. Am anderen Morgen 
wringen wir die Wäſche aus der Einweichlauge heraus 
(möglichſt mit Hilfe der Wringmaſchine). Dann machen 
wir uns die Kochlauge zurecht. Auf 25—90 Liter Waſſer 
(2—9 Eimer) rechnet man ein Paket gutes Seifenpulver 
oder 5 Pfund Kernſeife, auch ein gutes ozonhaltiges Waſch⸗ 
mittel iſt zu empfehlen. Hieran darf nicht geknapſt werden, 
denn wenn man volle Leiſtung erwartet, muß man auch die 
volle, vorgeſchriebene Menge und die beſte Qualität an⸗ 
wenden. Man löſt das Waſchpulver kalt auf, Klümpchen 
gut verdrücken! In dieſe kalte Brühe kommt nun die 


Wäſche, und zwar alles zuſammen, ausgenommen Woll⸗ 
wäſche und Buntes. Man kann dies ruhig tun, weil ja der 
Hauptſchmutz vorher durch das Einweichen ſchon beſeitigt iſt. 
Die kalte Lauge läßt man nun langſam ins Kochen kommen. 
Dieſes braucht nur ½ Stunde zu dauern, und dann läßt 
man die Wäſche noch 1—2 Stunden ziehen, nicht kochen; 
man ſpart alſo Feuerung. Zu beachten iſt hierbei, daß die 
Wäſche Bewegungsfreiheit hat, es muß genügend Lauge im 
Keſſel oder Topf ſein, denn ſonſt kann die Lauge nicht zirku⸗ 
lieren zwiſchen der Wäſche und den gelöſten Schmutz nicht 
fortſpülen. Man kann auch die Wäſche über Nacht in der 
Lauge belaſſen und am anderen Morgen fertigmachen, 
nötig iſt es aber nicht. Man muß die Wäſche gut und 
häufig umrühren, damit alle Wäſcheſtücke gut von der Lauge 
umſpült werden. 

Wenn die Wäſche nun lange genug gezogen hat, nimmt man 
ſie aus der Brühe, läßt ſie durch die Hand gehen und ſieht 
Bündchen, Kragen und Nähte nach. Faſt immer wird ſie 
dann bereits tadellos ſauber ſein und uns durch ihre Blü⸗ 
tenweiße erfreuen. In hartnäckigen Fällen wiederholt 
man das Verfahren, aber wie geſagt, das kommt nur ſelten 
vor. Auf jeden Fall iſt man dann ſicher, auch die ſchmutzig⸗ 
ſten Stücke ſauber zu haben. Es bleibt dann nur noch das 
Spülen zu erledigen. Dieſes iſt beſonders wichtig: Gut 
geſpült iſt halb gewaſchen, und nur durch gutes 
Spülen verhindern wir das Gelbwerden der Wäſche, wenn 
ſie längere Zeit im Schranke liegt. Man ſpült das eritemal 
heiß, denn in kaltem Waſſer würde die Seifenlauge, die ſich 
noch in der Wäſche befindet, gerinnen und die Seifenteilchen 
würden ſich nicht herausſpülen laſſen. Einmal heiß und 
zweimal kalt ſpülen genügt im allgemeinen. 

In der abgekühlten, handwarmen Waſchlauge waſchen 
wir nun noch unſere Wollwäſche und unſer Buntes, 
das wir auch vorher in Bleichſoda eingeweicht hatten, Woll⸗ 
ſachen und Strümpfe weicht man aber vorher nicht ein, auch 
müſſen dieſe Sachen gleich nach dem Waſchen geſpült und 
aufgehängt werden, denn Wollwäſche darf nicht lange naß 
bleiben. Wenn man ſo verfährt, wird man den Waſchtag 
nicht als Laſt empfinden, weil die Arbeit leicht und ſchnell 
zu erledigen iſt und weil man ſo Zeit und Gelegenheit 
findet, auch die übrigen häuslichen Obliegenheiten in ge⸗ 
wohnter Weiſe zu erfüllen. 
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* Fidencio, ein mexikaniſcher Wunderdoktor. Mexiko 
hat eine neue Anziehungskraft. Tauſende ſtrömen nach dem 
kleinen Orte Eſpinoſa im Staate Nuevo Leon, wo „el nino 
t der große Wundermann, ſein Lager aufgeſchlagen 

at. Faſt zehntauſend Kranke, Krüppel und Invaliden 
haben ihre Zelte um das des Heilbringers errichtet und 
warten, bis an de die Reihe kommt. — Fideneio iſt jetzt 
25 Jahre alt. ber ſeiner Herkunft ſchwebt ein gewiſſes 
Dunkel, doch ſoll er von amerikaniſchen Eltern ſtammen. 
Für die Heilung ſeiner Patienten verwendet er nur zwei 
Arten von Medikamenten, eins für innere, das andete für 
äußere Gebrechen. Daneben bedient er ſich noch eines 
Paars großer Zangen, mit denen er alle möglichen Arten 
von Zahnoperationen ausführt. So grob ſeine Methode 
auch erſcheint, ſo iſt ſie bei den Heilungſuchenden doch an⸗ 
ſcheinend ſehr beliebt und wirkſam. Alle Kranken beteuern, 
daß ſie keinerlei Schmerzen empfinden, ſelbſt wenn Fidencio 
ihnen ein Dutzend Zähne hintereinander zieht. Einige wirk⸗ 
lich erfolgte, unzweifelhafte Heilungen haben Fidenecio beim 
Volke einen heute durch nichts mehr zu erſchuͤtternden Ruf 
eingebracht. Sogar der Präſident Calles wird unter den 
Patienten des Wunderarztes genannt. 

* 


* Eine grauenhafte Strafe iſt die in China beſtehende 
Entziehung von Schlaf. Nur Männer, die ihre Frauen er⸗ 
mordet haben, werden durch Entziehung von Schlaf 
zum Tode verurteilt. Der Verurteilte wird in den 
Kerker geworfen, und unter Aufſicht von Wärtern geſtellt, 
die jede Stunde abgelöſt werden, und den Verbrecher Tag 
und Nacht daran hindern, auch nur ein Auge zu ſchließen, 
um zu ſchlafen. Nach Verlauf von etwa acht Tagen flehen 
die Unglücklichen dringend, ihrer Qual doch ein Ende zu 
machen, und ſie zu töten durch Ertränken, Erſchießen oder 
auf irgendeine andere Art, welche auch immer es ſein möge. 
Zuweilen leben dieſe Unglücklichen 14 Tage, ohne zu ſchlafen; 
dann aber ſterben ſie unter den grauenhafteſten Schmerzen. 
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